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Vorwort


Manche Geschichten wirken auf den ersten Blick einfach.


Ein Hund, ein Mensch, eine Reise, ein Kampf ums Überleben. Und doch tragen gerade diese Erzählungen oft eine tiefere Wahrheit in sich – eine Wahrheit, die sich erst zeigt, wenn man bereit ist, unter die Oberfläche zu blicken.


Ruf der Wildnis ist mehr als ein Abenteuerroman. Es ist die Geschichte von Erinnerung, Instinkt und der hauchdünnen Grenze zwischen Zivilisation und Natur. In der Gestalt Bucks schildert Jack London nicht nur das Schicksal eines Hundes, der aus seiner vertrauten Welt gerissen wird, sondern auch die Rückkehr zu etwas Uraltem, das in jedem lebenden Wesen schlummert. Die Wildnis, die dieses Buch heraufbeschwört, ist kein romantisches Idyll. Sie ist gleichgültig, hart und unbestechlich. Wer ihre Gesetze nicht begreift, wird von ihr verschlungen. Wer aber zuhört, wer sich anpasst, entdeckt eine Freiheit, die kein Mensch geben oder nehmen kann.


London schrieb diese Geschichte in einer Zeit, in der sich die Welt rasend veränderte. Maschinen, Städte und neue Gesellschaftsordnungen hielten Einzug, während alte Gewissheiten zerbrachen. Vor diesem Hintergrund klingt der Ruf der Wildnis nicht wie eine Flucht, sondern wie eine Mahnung: die Aufforderung, sich zu erinnern, woher wir kommen und was uns wirklich ausmacht. Dieser Roman lädt den Leser ein, nicht nur den Spuren im Schnee zu folgen, sondern auch dem inneren Weg Bucks. Es ist eine Reise ohne Sentimentalität, aber voller Bedeutung. Ein Buch, das lange nachhallt, nachdem die letzte Seite umgeblättert ist. Wer dieses Buch aufschlägt, hört vielleicht etwas anderes. Nicht nur die Stimme der Wildnis, sondern ein Echo seiner selbst.









Kapitel I Hinein ins Ursprüngliche


„Alte Sehnsucht springt nomadisch auf, scheuert an der Kette der Gewohnheit; wieder aus dem winterstarren Schlaf erwacht das wilde Blut.“


Buck las keine Zeitungen, sonst hätte er gewusst, dass Unheil heraufzog – nicht nur für ihn, sondern für jeden Gezeitenhund von Puget Sound bis San Diego: kräftig gebaut, mit langem, warmem Fell. Denn Menschen hatten in der arktischen Finsternis ein gelbes Metall gefunden, und weil Dampfschifffahrts- und Transportgesellschaften diese Entdeckung laut heraustrompeteten, strömten Tausende Männer in den Norden. Diese Männer brauchten Hunde, und zwar schwere Hunde: solche mit starken Muskeln zum Arbeiten und mit dichtem Fell gegen die Kälte.


Buck lebte in einem großen Haus im sonnendurchfluteten Santa-Clara-Tal. Richter Millers Anwesen hieß es. Es lag zurückgesetzt von der Straße, halb verborgen zwischen Bäumen, durch deren Zweige man die weite, kühle Veranda erahnen konnte, die das Haus ringsum lief. Kieswege wanden sich durch ausgedehnte Rasenflächen und unter dem hohen, ineinander greifenden Laub der Pappeln hindurch zum Eingang. Hinten war alles noch großzügiger angelegt: riesige Ställe, in denen ein Dutzend Stallknechte und Jungen wirtschafteten, Reihen von weinüberwachsenen Gesindehäusern, eine endlose, wohlgeordnete Folge von Nebengebäuden, lange Weinlauben, grüne Weiden, Obstgärten und Beerenfelder. Dazu die Pumpanlage des artesischen Brunnens und der große Betontank, in dem die Söhne des Richters morgens badeten und an heißen Nachmittagen Abkühlung suchten.


Über all diesem weiten Besitz herrschte Buck. Hier war er geboren, hier hatte er seine vier Lebensjahre verbracht. Gewiss, es gab andere Hunde. Auf so ausgedehntem Gelände konnte es nicht anders sein. Doch sie zählten nicht. Sie kamen und gingen, hausten in den vollen Zwingerreihen oder verkrochen sich unauffällig in den Winkeln des Hauses – wie Toots, der japanische Mops, oder Ysabel, die mexikanische Nackthündin: seltsame Geschöpfe, die selten die Nase vor die Tür steckten oder den Boden berührten. Anders die Foxterrier, mindestens ein Dutzend, die den beiden aus den Fenstern zusahen und mit furchterregenden Versprechungen bellten, während ein Heer von Hausmädchen mit Besen und Mopps Wache hielt.


Buck aber war weder Haus- noch Zwingerhund. Das ganze Reich gehörte ihm. Er stürzte sich in den Schwimmbecken, jagte mit den Söhnen des Richters, begleitete Mollie und Alice, die Töchter, auf langen Dämmerungs- oder Morgenspaziergängen; an Winterabenden lag er zu Füßen des Richters vor dem prasselnden Kaminfeuer in der Bibliothek; er trug die Enkel auf dem Rücken, wälzte sie im Gras, bewachte ihre tollkühnen Streifzüge bis hinunter zum Brunnen im Stallhof und sogar darüber hinaus zu den Koppeln und Beerenfeldern. Unter den Terriern schritt er gebieterisch einher, Toots und Ysabel ignorierte er vollends – denn er war König, König über alles, was kroch, lief, flog auf Richter Millers Anwesen, die Menschen eingeschlossen.


Sein Vater Elmo, ein gewaltiger Bernhardiner, war der unzertrennliche Gefährte des Richters gewesen, und Buck versprach, in seine Fußstapfen zu treten. Er war nicht ganz so massig – nur hundertvierzig Pfund –, denn seine Mutter Shep war eine schottische Schäferhündin gewesen. Dennoch: hundertvierzig Pfund, dazu die Würde, die aus gutem Leben und allgemeiner Achtung erwächst, ließen ihn königlich auftreten. In den vier Jahren seit seiner Welpenzeit hatte er das Dasein eines satten Aristokraten geführt; er trug einen feinen Stolz in sich, war sogar ein wenig selbstgefällig, wie Landedel-leute es manchmal werden, wenn sie zu abgeschieden leben. Doch er hatte sich davor bewahrt, bloß ein verwöhnter Stubenhund zu werden. Die Jagd und all die Freuden im Freien hatten das Fett niedergehalten und die Muskeln gestählt; und wie den nordischen Völkern das kalte Bad, so war ihm das Wasser Lebenselixier und Gesundheitsquell gewesen.


So war Buck im Herbst 1897 beschaffen, als der Klondike-Fund Menschen aus aller Welt ins eisige Nordland zog. Buck las keine Zeitungen. Er wusste nicht, dass Manuel, einer der Gehilfen des Gärtners, eine zweifelhafte Bekanntschaft war. Manuel hatte einen Laster, der ihn nicht losließ: Er liebte das chinesische Lotteriespiel. Und beim Spielen hatte er eine Schwäche, die ihn endgültig verdammte – er glaubte an ein System. Ein System aber verlangt Geld, und der Lohn eines Gärtnergehilfen reichte kaum für Frau und zahlreiche Kinder.


Der Richter saß an jenem Abend in einer Versammlung des Rosinenzüchterverbandes, die Jungen planten eifrig die Gründung eines Sportvereins – es war die Nacht von Manuels Verrat. Niemand sah, wie er mit Buck durch die Obstplantage verschwand; Buck glaubte, es sei nur ein kleiner Spaziergang. Außer einem einzelnen Mann bemerkte auch niemand, wie sie am kleinen Haltepunkt College Park ankamen. Der Mann sprach mit Manuel, und Geld wechselte den Besitzer.


„Wickeln Sie die Ware erst mal ein, bevor Sie sie abliefern“, knurrte der Fremde. Manuel schlang ein kräftiges Stück Seil um Bucks Hals, unter das Halsband hindurch.


„Zieh fest, dann kriegt er genug Luft ab“, sagte Manuel. Der andere brummte zustimmend.


Buck hatte die Schlinge mit ruhiger Würde hingenommen. Gewiss, das war ungewöhnlich, doch er hatte gelernt, den Menschen, die er kannte, zu vertrauen und ihnen eine Klugheit zuzutrauen, die die seine überstieg. Doch als die Enden des Seils in die Hände des Fremden glitten, knurrte er drohend. Er hatte nur seinen Unwillen andeuten wollen – in seinem Stolz glaubte er, Andeutung genüge als Befehl. Zu seiner Verblüffung zog sich die Schlinge zusammen und nahm ihm die Luft. In jähem Zorn sprang er den Mann an. Der kam ihm entgegen, packte ihn an der Kehle, drehte geschickt und warf ihn auf den Rücken. Dann zog die Schlinge unbarmherzig zu, während Buck in wilder Wut kämpfte, die Zunge hing ihm aus dem Maul, die mächtige Brust keuchte vergeblich. Nie in seinem Leben war er so schmählich behandelt worden, nie war er so zornig gewesen. Doch seine Kraft schwand, seine Augen wurden glasig, und er wusste nichts mehr, als der Zug hielt und die beiden Männer ihn in den Gepäckwagen warfen.


Als er wieder zu sich kam, spürte er nur noch den Schmerz in der Zunge und das Ruckeln irgendeines Gefährts. Das heisere Pfeifen einer Lokomotive an einem Bahnübergang verriet ihm, wo er war. Er war oft genug mit dem Richter gereist, um das Schaukeln eines Gepäckwagens zu kennen. Er öffnete die Augen, und unbändiger Zorn eines entthronten Königs flammte darin auf. Der Mann sprang ihm an die Kehle, doch Buck war schneller. Seine Kiefer schlossen sich um die Hand und ließen nicht los, bis ihm abermals die Sinne schwanden.


„Hat Anfälle“, sagte der Mann und verbarg die zerfleischte Hand vor dem Gepäckmeister, den der Kampf herbeigelockt hatte. „Bring ihn rauf nach Frisco für den Chef. Ein erstklassiger Hundearzt da glaubt, er kann ihn kurieren.“


Von der nächtlichen Fahrt erzählte der Mann später höchst beredt in einem kleinen Schuppen hinter einer Kneipe am San-Francisco-Wasserfront.


„Fünfzig hab ich gekriegt“, murrte er, „und für tausend bar auf den Tisch würd ich’s nicht noch mal machen.“


Seine Hand war in ein blutiges Tuch gewickelt, das rechte Hosenbein vom Knie bis zum Knöchel aufgerissen.


„Wie viel hat der andere gekriegt?“ fragte der Wirt.


„Hundert. Keinen Cent weniger, so wahr mir Gott helfe.“


„Das macht hundertfünfzig“, rechnete der Wirt. „Und er ist’s wert, oder ich bin ein Quadratschädel.“


Der Entführer wickelte das blutige Tuch ab und betrachtete die zerfetzte Hand. „Wenn ich mir bloß keine Tollwut hole …“


„Dann nur, weil du zum Hängen geboren bist“, lachte der Wirt. „Komm, hilf mir noch schnell, bevor du abhaust.“


Benommen, gequält von unerträglichen Schmerzen in Kehle und Zunge, das Leben halb aus ihm herausgewürgt, versuchte Buck, sich seinen Peinigern zu stellen. Doch sie warfen ihn nieder und würgten ihn immer wieder, bis es ihnen gelang, das schwere Messing-Halsband abzunehmen. Dann lösten sie das Seil und schleuderten ihn in eine käfigartige Kiste.


Dort lag er den Rest der langen Nacht, nährte seinen Zorn und seine verletzte Würde. Er begriff nicht, was das alles bedeutete. Was wollten diese fremden Männer von ihm? Warum sperrten sie ihn in diese enge Kiste? Er wusste es nicht, doch eine dumpfe Ahnung drohenden Unheils lastete auf ihm. Mehrmals in der Nacht fuhr er hoch, wenn die Schuppentür klapperte, in der Hoffnung, den Richter oder wenigstens die Jungen zu sehen. Doch jedes Mal starrte ihm nur das aufgedunsene Gesicht des Wirts im flackernden Kerzenlicht entgegen. Und jedes Mal wurde das freudige Bellen, das in Bucks Kehle zitterte, zu einem wilden Knurren.


Am Morgen kamen vier Männer, hoben die Kiste auf. Noch mehr Peiniger, dachte Buck, denn sie sahen übel aus: zerlumpt, ungepflegt. Er tobte und wütete durch die Gitterstäbe hindurch. Sie lachten nur, stachen mit Stöcken nach ihm, die er sofort mit den Zähnen packte – bis er merkte, dass sie genau das wollten. Da legte er sich grollend nieder und ließ zu, dass die Kiste auf einen Wagen gehoben wurde. Von da an wanderte er – eingesperrt in seiner Kiste – durch viele Hände. Angestellte des Expressbüros übernahmen ihn; ein anderer Wagen fuhr ihn weiter; ein Lastkarren brachte ihn samt Kisten und Paketen auf eine Fähre; von der Fähre ging es in einen großen Bahnhof, und schließlich landete er in einem Expresswaggon.


Zwei Tage und zwei Nächte lang schleppte dieser Waggon hinter kreischenden Lokomotiven her. Zwei Tage und Nächte aß und trank Buck nichts. In seinem Zorn hatte er die ersten Annäherungsversuche der Expressangestellten mit Knurren beantwortet, und sie hatten ihn dafür gehänselt. Wenn er sich gegen die Gitter warf, zitternd und schäumend, lachten sie ihn aus und verspotteten ihn. Sie knurrten und bellten wie abscheuliche Hunde, miauten, schlugen mit den Armen und krähten. Es war alles lächerlich, das wusste er – und gerade deshalb umso demütigender. Der Hunger quälte ihn nicht so sehr, doch der Durst brachte ihn fast um den Verstand und fachte seinen Zorn zur Weißglut an. Ohnehin reizbar und feinfühlig, hatte die Misshandlung ihn in Fieber gestürzt, das durch die Entzündung seiner trockenen, geschwollenen Kehle und Zunge nur noch schlimmer wurde.


Eines freute ihn: Das Seil war fort von seinem Hals. Es hatte ihnen einen ungerechten Vorteil verschafft. Jetzt, da es weg war, würde er es ihnen zeigen. Nie wieder sollte ein Seil um seinen Hals kommen. Darauf war er fest entschlossen. Zwei Tage und Nächte ohne Essen und Trinken hatten in ihm einen solchen Vorrat an Zorn angehäuft, dass es jedem schlecht ergehen würde, der ihm als Erster in die Quere kam. Seine Augen waren blutunterlaufen, er hatte sich in einen rasenden Teufel verwandelt. So verändert war er, dass selbst der Richter ihn nicht wiedererkannt hätte. Die Expressangestellten atmeten auf, als sie ihn in Seattle aus dem Zug schafften.


Vier Männer trugen die Kiste vorsichtig vom Wagen in einen kleinen, hoch ummauerten Hinterhof. Ein stämmiger Mann mit einem roten Pullover, der weit am Hals herunterhing, kam heraus und quittierte für den Fahrer. Buck erkannte sofort: Das war der nächste Peiniger. Er warf sich mit Wucht gegen die Gitter. Der Mann lächelte grimmig, holte Beil und Knüppel.


„Willst du ihn jetzt schon rausholen?“ fragte der Fahrer.


„Klar“, antwortete der Mann und trieb das Beil als Hebel in die Kiste.


Sofort stoben die vier Träger auseinander und machten es sich sicher oben auf der Mauer bequem, um zuzusehen.


Buck stürzte sich auf das splitternde Holz, biss hinein, rang und kämpfte. Wo immer das Beil von außen einschlug, war er von innen, knurrend und zähnefletschend, genauso wild darauf bedacht herauszukommen, wie der Mann im roten Pullover darauf bedacht war, ihn herauszuholen.


„Na komm, du rotäugiger Teufel“, sagte er, als die Öffnung groß genug war, dass Bucks Körper hindurchpasste. Gleichzeitig ließ er das Beil fallen und nahm den Knüppel in die rechte Hand.


Und Buck war wahrhaftig ein rotäugiger Teufel, als er sich zum Sprung duckte, das Fell gesträubt, Schaum vor dem Maul, ein wahnsinniges Funkeln in den blutunterlaufenen Augen. Mit seinen hundertvierzig Pfund geballter Wut und zwei Tagen und Nächten aufgestauter Leidenschaft schnellte er durch die Luft – gerade als sich seine Kiefer um den Mann schließen wollten, traf ihn ein Schlag, der seinen Körper stoppte und seine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlagen ließ. Er überschlug sich, landete auf Rücken und Seite. Nie hatte ihn ein Knüppel getroffen, er verstand nicht. Mit einem Laut, halb Bellen, halb Schrei, war er wieder auf den Beinen und sprang erneut. Wieder traf der Schlag, wieder krachte er zu Boden. Diesmal wusste er: Es war der Knüppel. Doch sein Wahn kannte keine Vorsicht. Ein Dutzend Mal stürmte er vor, und ein Dutzend Mal brach der Knüppel den Angriff und schleuderte ihn nieder.


Nach einem besonders harten Hieb kroch er auf die Beine, zu benommen zum nächsten Sprung. Er taumelte umher, Blut lief aus Nase, Maul und Ohren, sein prächtiges Fell war mit blutigem Geifer gesprenkelt. Da trat der Mann näher und versetzte ihm mit voller Absicht einen furchtbaren Schlag auf die Nase. Alle Schmerzen zuvor waren nichts gegen diese entsetzliche Qual. Mit einem fast löwenhaften Gebrüll warf er sich noch einmal auf den Mann. Doch der wechselte den Knüppel geschickt von rechts nach links, fasste ihn unter dem Kiefer, riss nach unten und hinten. Buck beschrieb einen vollen Kreis in der Luft, dann noch einen halben, und schlug mit Kopf und Brust auf den Boden.


Zum letzten Mal stürmte er vor. Der Mann führte den gezielten Schlag aus, den er so lange zurückgehalten hatte. Buck brach zusammen und blieb bewusstlos liegen.


„Der versteht was vom Hundebrechen, das muss man ihm lassen“, rief einer der Männer auf der Mauer begeistert.


„Lieber brech ich mir jeden Tag Mustangs ein, und sonntags zweimal“, antwortete der Fahrer, kletterte auf den Wagen und trieb die Pferde an.


Als Bucks Sinne zurückkehrten, kehrte seine Kraft nicht mit. Er lag, wo er hingefallen war, und beobachtete den Mann im roten Pullover von dort aus.


„‚Hört auf den Namen Buck‘“, murmelte der Mann und zitierte aus dem Brief des Kneipenwirts, der die Kiste angekündigt hatte. „Na, Buck, mein Junge“, fuhr er in freundlichem Ton fort, „wir hatten unseren kleinen Krach, und das Beste ist, wir lassen es dabei bewenden. Du hast deinen Platz kennengelernt, ich kenne meinen. Sei ein guter Hund, dann wird alles glattgehen und die Gans hoch hängen. Sei ein böser Hund, dann prügle ich dir das Fell vom Leib. Verstanden?“


Dabei tätschelte er furchtlos den Kopf, den er eben noch so unbarmherzig bearbeitet hatte. Bucks Nackenhaare sträubten sich unwillkürlich unter der Berührung, doch er wehrte sich nicht. Als der Mann ihm Wasser brachte, soff er gierig; später fraß er ein reichliches Mahl rohes Fleisch, Stück für Stück aus der Hand des Mannes.


Er war geschlagen, das wusste er – aber nicht gebrochen. Ein für alle Mal hatte er begriffen, dass er gegen einen Mann mit Knüppel keine Chance hatte. Die Lektion saß, und er würde sie nie vergessen. Der Knüppel war eine Offenbarung gewesen. Er hatte ihn in das Reich des ursprünglichen Gesetzes eingeführt, und er war ihm halbwegs entgegengekommen. Das Leben zeigte ihm nun ein härteres Gesicht; er stellte sich ihm ohne Furcht, doch mit all der listigen Wachsamkeit, die in seiner Natur schlummerte. In den folgenden Tagen kamen weitere Hunde, in Kisten oder an Leinen, manche fügsam, manche tobend wie er selbst; und alle sah er nacheinander unter die Herrschaft des Mannes im roten Pullover geraten. Bei jedem brutalen Schauspiel prägte sich die Lehre tiefer ein: Ein Mann mit Knüppel war Gesetzgeber, ein Herrscher, dem man gehorchen musste – nicht unbedingt gefallen. Diesen letzten Fehler beging Buck nie, obwohl er Hunde sah, die nach der Prügel dem Mann schmeichelten, mit dem Schwanz wedelten und ihm die Hand leckten. Er sah auch einen Hund, der weder schmeichelte noch gehorchte – und am Ende im Kampf um die Herrschaft getötet wurde.


Von Zeit zu Zeit kamen fremde Männer, redeten erregt, schmeichelnd, in allen Tonlagen auf den Rotpulli-Mann ein. Und wenn Geld den Besitzer wechselte, nahmen die Fremden einen oder mehrere Hunde mit. Buck fragte sich, wohin sie gingen – sie kamen nie zurück. Die Furcht vor dem, was kommen mochte, saß tief in ihm, und jedes Mal war er erleichtert, wenn er nicht ausgewählt wurde.


Doch schließlich kam auch seine Stunde. Sie kam in Gestalt eines kleinen, vertrockneten Mannes, der gebrochenes Englisch sprach und seltsame, raue Ausrufe von sich gab, die Buck nicht verstand.


„Sacrebleu!“ rief er, als sein Blick auf Buck fiel. „Das ein verdammt feiner Hund! Wie viel?“


„Dreihundert, und das ist noch ein Geschenk“, antwortete der Mann im roten Pullover prompt. „Und weil’s Regierungsgeld ist, kannst du nicht meckern, was, Perrault?“


Perrault grinste. Angesichts der enorm gestiegenen Hundepreise war das kein unbilliger Betrag für ein so prächtiges Tier. Die kanadische Regierung würde keinen Verlust machen, und ihre Depeschen würden nicht langsamer reisen. Perrault verstand etwas von Hunden, und als er Buck betrachtete, wusste er: Das war einer unter tausend – nein, einer unter zehntausend, dachte er bei sich.


Buck sah das Geld wechseln und wunderte sich nicht, als er zusammen mit Curly, einem gutmütigen Neufundländer, von dem kleinen, vertrockneten Mann weggeführt wurde. Das war das Letzte, was er vom Mann im roten Pullover sah. Und als Curly und er vom Deck der Narwhal aus das zurückweichende Seattle betrachteten, war es das Letzte, was er vom warmen Süden sah. Perrault brachte sie unter Deck und übergab sie einem schwarzgesichtigen Riesen namens François. Perrault war Französisch-Kanadier und dunkelhäutig; François, ein Halbblut, war noch dunkler. Es waren neue Menschen für Buck (er sollte noch viele von ihrer Art kennenlernen), und obwohl er keine Zuneigung zu ihnen fasste, lernte er sie ehrlich zu achten. Er begriff schnell, dass Perrault und François gerecht waren, ruhig und unparteiisch, wenn sie Recht sprachen, und zu erfahren mit Hunden, um sich von ihnen täuschen zu lassen.


Im Zwischendeck der Narwhal gesellten sich zu Buck und Curly zwei weitere Hunde. Einer war ein großer, schneeweißer Bursche aus Spitzbergen, den ein Walfänger mitgebracht hatte und der später eine geologische Expedition in die Barrens begleitet hatte. Er war freundlich auf hinterhältige Art: lächelte einem ins Gesicht und plante dabei irgendeinen gemeinen Streich – wie etwa, als er Buck beim ersten Fressen das Futter stahl. Als Buck ihn dafür bestrafen wollte, pfiff François’ Peitsche durch die Luft und traf den Übeltäter zuerst. Buck blieb nichts anderes übrig, als den Knochen zurückzuholen. Das fand er fair, und von da an stieg François in seiner Achtung.


Der andere Hund machte keine Annäherungsversuche und duldete auch keine. Er versuchte nicht, den Neuen etwas zu stehlen. Er war ein finsterer, mürrischer Geselle und gab Curly deutlich zu verstehen, dass er in Ruhe gelassen werden wollte – und dass es Ärger geben würde, wenn nicht. Er hieß Dave, fraß und schlief, gähnte zwischendurch und nahm an nichts Anteil, nicht einmal, als die Narwhal durch die Queen-Charlotte-Straße stampfte und wie besessen schlingerte und rollte. Als Buck und Curly aufgeregt und halb verrückt vor Angst wurden, hob er nur den Kopf, als störe man ihn, warf ihnen einen gleichgültigen Blick zu, gähnte und schlief weiter.


Tag und Nacht pochte das Schiff im unermüdlichen Takt der Schraube. Obwohl ein Tag dem anderen glich, spürte Buck, dass es stetig kälter wurde. Eines Morgens endlich stand die Schraube still, und eine Welle der Erregung durchlief die Narwhal. Er spürte es wie die anderen Hunde und wusste: Etwas würde sich ändern. François leinte sie an und führte sie an Deck. Beim ersten Schritt auf die kalte Fläche sanken Bucks Pfoten in etwas Weißes, Breiiges, das an Schlamm erinnerte. Er fuhr mit einem Schnauben zurück. Mehr von diesem weißen Zeug fiel durch die Luft. Er schüttelte sich – es fiel weiter auf ihn herab. Neugierig beschnüffelte er es, dann nahm er etwas auf die Zunge. Es brannte wie Feuer und war im nächsten Augenblick verschwunden. Das verwirrte ihn. Er versuchte es noch einmal – dasselbe. Die Zuschauer lachten schallend, und er schämte sich, ohne zu wissen warum. Es war sein erster Schnee.
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